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pflanzungen mit besonderer Sorgsalt zukonnte sogar, wenigstens versuchsweise ,
Altesten Kindern zu wählendes „Gericht"

in dagegen nicht nur gestattet, sondern sogar erUnnschr. Tensenigen, die ihre Sache am besten ma. . , hatte ih zum Herbst eine kleine Prämie zuge¬Es in mit schlietzlich schwer gefallen, die bestenbetauszufinden, da sich san alle Kinder große Muhegegeven hatten
Es war eine wahre Freude, zu beobachten, antwihem Siser die Kleinen wabrend des ganzen Somniers gruben, pflanzten, gossen, lateten und sehtietzlichernieten. Das veraulaßt mich, den diesjahrigen klei¬nen Versuch bei uns womöglich zu einer dauernden,recht vielen Kindern zugute kommenden Eiprichtungzu machen, und auch die Oeffentlichkeit für dieseTache zu interessieren. Der Landwirtschaftsministerbal mir bereito fur das nachste Jahr eine Staats¬beihilse von 100 Mark überwiesen. Ich würde esogar eines Versuches sehr für wert halten, sämtlicheSchulkinder, insbesondere Volksschüler, die ein ge¬wisses Alter, etwa 8 Jahre, erreicht daben, zuzuzie¬den, gleichviel oo arm oder nicht arm, und zwar, so¬weit irgend möglich, allerorts. Auch die wohlvaben¬deren Eltern wurden mu geringen Ausnahmensicherlich damtt einverkanden sein. Die einzelven

Ackerstuckchen müßten nach dem Lose verteilt, ganzdurcheinander liegen, vielleicht nur die der Madchenund Knaben getrennt. Aufseher und eventl. auchOberaufseher, aus der Mitte der Kinder gewahlt .hatten sich gegen eine kleine , von allen aufzubrin¬gende Naturalverzütung der Ueberwachung der An¬
widmen. E#

ein aus den
Kindern zu wahlendes „Bericht " bestellt wer¬

den, das über etwaige Ordnungsstrafen Entziehungvon Fruchten etc.) zu beschließen baden würde. Eine
unbeteiligte Vertrauensperion müßte oberste Jnstanzsein. Also alles ganz noch konstitutionell monarcht¬
schem Prinzip.

Was hier nur kurz skiaziert ist, warum es am
besten so und nicht anders sein könne, werden dieKinder bald einsehen, eine Erkenntnis , die imteren Leben idnen und der Allgemeinheit nur
sein dürfte. Vor auem —“ “ .
dielnen
Jahren
Lehtmeisterin Natur das Selbstwirtschaften, insbe¬sondere den Wert und die Erfolge einer praktischenArbeit schätzen, und dadurch Landwirtschaft und Gar¬
tenbau kennen und lieben zu lernen. Ferner wird
durch

den Kindern das Streben nach der eigenenolle eingepflanzt, und das Miteinanderarbeiten
weist sic von selbst hin auf den Schutz fremden Flei¬des und Eigentums. Jung gewohnt , alt geran. Es
in eine alter Erfahrung, daß wer erst einmal den
Reiz des Eigendetriedes von Land und Gartenwirt¬
schaft mit all seinen Frenden und Enttäuschungen
recht genossen hat, sich ihm kaum jemals mehr völligentzieben kann. Wie viele Kinder gibt es doch, nichtnur in Großstädten, sondern auch in kleineren Ge¬
meinden , und nicht nur in woblhabenden, sondern
auch in armen Familien, die kaum einmal Gelegen¬hett haben, einen Spaten in die Hand zu nehmen,
geschweige denn die Acker = oder gar Gartenbestellungkennen zu lernen. Sie liegen dafür auf der Straße
zum Schaden ihrer Gemutsbildung und ihrer körper¬
lichen Entwicklung.

Nebenbei dürfte die Neuerung des Kinderarbeits¬
ackers auch eine gewisse Verbesserung aus dem Ge¬
biete der Armenpflege bedeuten . Das von den Kin¬
dern Geernrere kommt direkt den in der Mehrzahlarmen Eltern zugute . Weiter kommt aber auch ein
prohibitives Moment in Betracht, und zwar insofern,als die Kindergärtchen dazu beitrag ; sollen, wirt¬
schaftliche tüchtige Menschen zu erziehen , die in ihrem
Alter vielleicht der Armenpflege zu entraten in der
Lage sind.

Bei

ur beilsamallem aber halte ich außerordentlichund das war der Bewegarund für mei¬
rsuch, daß die Kinder schon in den frühestenren Gelegenheit haben, an der Hand der großen

Serse

Etwas vom Finden .
In weiten Kreisen des Volkes herrscht noch viel¬

fach die Ansicht, daß man es mit gefundenen Gegen¬ständen, deren Eigentümer unbekannt sind. „nicht sogenau zu nehmen brauche" oder mit anderen Wor¬
ten, daß es nicht schwer ins Gewicht falle, wenn man
solche einfach behalte , statt sie an die Ortsbehörde
abzuliefern. Demgegenüber muß betont werden , daß

das Behalten von gefundenen Gegenstünden ein
Eigentumsvergeden ist und — abgesehen von der
moralischen Verwerflichkeit eines solchen Handelns— daher auch von dem Gesetze mit Strafe bedroht
ist, indem die Aneignung gesundener Sachen als
Funddiebstahl gilt, der unter den Poragraph 246 des
Strafgesetzbuches füblt. Dieser Paragraph lautet:„Wer eine fremde bewegliche Sache, dir er im Bestt
wied wepen Umterschlagung ult Grtangnis uid m.drei Jahren, und wenn die Same ihm anvertrant ist,mit Gefänguis bis zu fünf Jahren destrau. Eindmildernde Umstande vorhanden, so kann aus Geid¬

strafe bis zu 900 Mark erkannt werden . Der Ver¬
such ist strafbar.“

Im übrigen ist bezüglich gesundener Gegenstündefolgendes zu beachten : Wer eine Sache findet , ohneden Eigentümer zu kennen, hat der Ortsbehördelizei). sobald als möglich Anzeige zu machen.Sachen bis zu 3 Mark Wwert bedars es jedoch keiner
Anzeige.. Der Finder darf den Fund selbst in Ber
wahrung behalten, ist jedoch verpflichtet, denselbenauf Anordnung der Polizei dieser zu übergeben. G
fundene Tiere kann man, der Zntterkosten wegen ,
versteigern lassen. Gebt man den Fund irrtümlich aneinen Meuschen ab, der nicht Eigentümer desselben
in, so dastet man dem Verlierer für den Wertersatz,wenn man grob fahrlassig gebandelt hat, d. b. sich
nicht eingebend genug erkundigt und überzeugt vat.
daß der, welchem man die Sache übergeben , vollen
Anspruch auf die lepzdere hatte.Der Finder darf Ersod seiner Aufwendungen
fur Annoncen, Aufbewahrungs= und Jutterkosten
fordern und ebenso einen Finderlohn von funf Pro
zent bis 300 Mark und 1 Prozent vom Mehrwer:
des Fundes . Dei Tieren beträgt der Finderlohn 1

des Werteb. Der Finderlohn kommt in
wenn der Zinder die vorgeschriebene An

zeige nicht gemacht oder dei Nachfrage nach demsel¬
ben den Fund verheimlicht vet. Bezüglich der An¬
sprüche hat der Finder ein Zurückbehaltungsrecht an
dem Funde; gibt er denselben jedoch heraus in der
Annahme, daß ihm der Finderkohn usw. gezahlt
werde, und erhült er das Erforderliche nicht, so muß
er binnen einem Monat gerichtliche Klage anstren¬
gen, dan andernfalls seine Ansprüche erlöschen . Ei¬
geniumer des Fundes wird der Finder, wenn ein
Jahr sett der Auffindung der Sache bezw. seit der
bezuglichen Anzeige verflossen ist, ohne daß es notig
wäre, ein öffentliches Aufgebot zur Entdekung des
Verlierers zu erlassen. Meidet sich der Verlierer
rechtzeitig, so muß er binnen einer vom Finder ge¬
setzten angemessenen Frist erklären, od er Unkosten
oder Finderlohn bezahlen will; schweigt er, so ver¬
liert er sein Eigentum an den Finder; bestreitet er
die Höhe des verlangten Betrages, so muß der Fin¬
der auf Zahlung klagen, kann nach rechtskräftiger
Verurteilung des Vertierers diesen nochmals unter
Festsetzung einer Frist zur Zahlung auffordern, und
wenn dann nicht Zahlung erfolgt, den Fund als sein
Eigentum behalten. Von Finderrechten kann indes
in keiner Weise die Rede sein, wenn es sich um Sa
chen handelt, die in den Geschäftsräumen einer Be¬

örde oder einer öffentkichen Verkehrsanstalt (Eisen
ahn, Straßenbahn usw.) oder in Wagen gefundenworden find. In solchen Fällen müssen die

stande der Behörde oder Anstalt üvergeben we
Dieselbe bewahrt den Fund eine Zeit lang auf und
läßt ihn dann nach vorheriger öffentlicher Bekannt.
machung versteigern. Der Erlos dieser Versteige
rung fällt, wenn drei Jahre nach Ablauf der öffent
lich bekannt gemachten Frist verflossen sind, ohne daß
sich der Verlierer gemeldet hat, dem Fiskus, der Ge¬
meinde oder der Verkehrsanstalt zu

Aus dem Gesagten geht bervor, daß es mit dem
Finden ufw. nicht so „einfach“ ist, wie man das häu¬
sig meint , und daß mancherlei von dem Verlierer
zu beobachten, wenn er nicht in der einen oder an¬
deren Wetse zu Schaden kommen will.

Ta¬

Von den Toten
bin Mann, der vor sech

follte and tedgesagt worden war,
Amtsgericht in Marienburg vor.
der Elbinger Zeitung so zu:
bei Matuz ein Mann am der
tertem Schadel und veruubt
unbekannten Toten ließ die
schaft eine Torenmske
tenmaske erkannte ein Mar
aller Besttmussheit dem

rienburg, der gerade zu dieser
war. Das Auftanchen des
und bis vor korzem befand sich in den meisten er¬
##sgevanden ein Aushaug, auf dem die Toten

umdte des Bank abgebilder und auf die Ergreitung
des Morders eine Belodnung von 1900 Mark gesehr
war. Das Abfrauchen des Ermordeten in seiner
Vaterstadt hat nicht geringes Erstaunen erregt. Blank
datte sich hier und dort in der Weit herumgerriebenBrot

Gegen¬
werden.

verschommte:
in seider

und sein als Gelegenheitsarbeider verdient

Eine Fabriche dere
ist die neuene Einrichtung, unt der die Große Ver¬
liner Straßenbahn die Berliner begluckt. Die Funi¬
pfennig=Fahrscheinhefte der Großen Berliner Stra¬

enbahn sind, nach der Deutschen Tageszeitung, in
neuer Auflage erschienen . Die neuen Heste unker¬
scheiden sich von den alten äußerlich nur dadarch
daß sie auf der Uschtagseite natt des Frunen einen
roten Längsstreifen tragen Eine Neuerung ist aber
dadurch geschuften worden, daß die einzelnen qiefte
mit laufenden Rummern versehen werden , die ihnen
den Charakter eines Lutterieloses geben. Emne be¬
stimette Nummer wird nämlich am 1. Januar 1005,
an welchem Tage die Oütiuigkeit dieser peste ubdnucht
veröffentlicht, und der glückliche Besitzer des I
scheinheftes mit der zleichen Nummer dut
auf etnen Pdeis von 199

Allerlei .
Tägliche Erinnerungen.

19. November
1281: Tod der heitigen Eltsabeth . 1770: Thorwald

sen, Bildhauer, geb. 1805: Lesseps, Erbauer

Von den üdafrikanischen Goldminen.
Stattstische Daten, die über den gegentouitigen

Stund der Goldausdeute in Sudafrika im Zusam
mendang mit dem zur Verwendung gelangenden Ar
termaterial hier bekannt werden , zeigen, daß die
Hoffnungen der Minenbarone auf größere Ergiebig
keit infolge der Einführung der chinesischen Kults sich
durchaus nicht erfüllt haben. Die Zahl der chineß
schen Grubenarbeiter ist von 1881 im Juli dieser
Jahres gegenwörng auf 12000 gestregen. Nun be¬
trug die Gotdausbende im Juli 1209325 Pfund Si.,
im Okrober 1333481 Pfund St. — eine Zanahmr,
die keineswegs im Verbältuts zu der gbeichzeitigen
Vermehrung der Arbeitskrafte steht, und in jeden
Fall weit hinter den Verbeißungen der Vurspreche :
der chtnesischen Menschenetnfuhr zurückbteilt. Ob
das Jabrebergevnis den uni 15 Millionen Phumd be¬
zifierten Vorauschlag erreichen wird , ist unter solchen
Umstanden zweifethaft. Von den Interessenten mird
zwar auch jegt noch behauptet, daß die Leistung#e
bigkeit der Chinesen im Wachsen begrisßen sei, jo duß
für die nächsten Monate erne betruchtlich größer
Produktion erwardet werden kvnnte, aber das sind
nur Annahmen, die mit der Wirkluhken nichts zu
tun haben. Erwähnt verdient in diesem Zaam.
wenhange noch zu werden, daß aud die Jahl der
fern, die in den
tigt sind, t.
vom Okhoder gegemüber. Die Gemmmnahl der
Goldminen tütigen Arbeiter (Edinesen und #.
beträgt gegen 90000.
Verantwortlicher Redatteur Ed. Verbülsdonk in ###.
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9. Kavitel
#in Schwur.

Otme ein Wort weiter zu sprechen. führte Rigelseinen mitternächtlichen Gast in die Bibllothek und
ies iten ei . .29 an, wo das Lampenlicht ihnhell berchien während er selber im Schatten bliebund von seinem Stuhle aus beobachtete.

Witohuter war gar nicht wohl zu wenn, erin der Hoffnung daß ihm Fragen gestelltwurden , und unruhig die Kappe in den Händenpend sah er zu seinem Herrn hinuber dessen weißer
Gesicht er nur undeumich erkennen konnte.

„Du dan atfo erwas Besonderes zu sagen,“ eroff¬Rigel das Gesprach, als er die Erwartung nichtlänger ertragen konnte
kam, um Ihnen eine Micrellung zu manen,Eir Rigel, eine Mitreitung . " wer bruch er ab

„Bbruber?“
„Ueber jene Nacht — die Nacht in der Eir Philipp gerotet wurde"

scharfem Ohr war es so, als wurde auf
Vort ein Nachdruck gelegt; krampfhaft faßren seine Finger die S######tehne, ier bezwang jedoch

seine Unrube und sagte ruhig:
„ bair Dein Zeupaes sa shon abgeneben ?“

es in noch enwus anderes Eir Rigel; er
was, was nnd dem Richter nicht gesagt habe“ ant¬
wordete Foulsham dastig.

ist es denn?“ fragte Rigel, mutam armend .
„Bald, nattddem ich den Aufschrei in jener Nacht

gehört hatte, sob ich von der Richtung des Teufel¬
kopfes her jemanden durch den Park eilen.“

„Erkanniest Du die Gestalt?“ fragte Rigel lang¬
fam und vorsichtig

Ja, Sir Rigel. Als sie aus dem Schatten der
ranchen Baumreite auf die Lichtung irm ertannte
ich ne. “

„Es war eine Frauengestalt ?“
„Sine Frau,“ auwworiete Foulfham
„Deein Gott!“ rief Rigel in wchner Erregung. Er

frugt weder , wer die Frau war, nuch stellte er ande
re Fragen, so hingenommen war er von den Giedan¬
ken die auf ihn einfrurr#ten die jeden Nerv in sei
nem Kurper erbeben machten.

heute, gerade da, wo ich sie habe üver die Lichtung
eilen gesehen, emas gefunden hätte.“

„Was dem?“
„Ein Tastbentuch , und der Name int hinein ge¬

zeichner“ jagte Joalsham , zog ein kleines vierecktiges
Stück Bettist, des er hübsch zusammen gesaltet hatte,
aus der Tasche und händigte es Rigel ein, der sofort
das ergentümliche Parsum desselben als das erkann¬
te was Fräubein Claypole immer brauchte . In eine
Ecke war der Name Oriana in roten Buchnaben ge¬
stickt. Kls ob die bloße Beruhrung ihm Entsetzen
einftöbe , legte Rigel es schnell auf den Tisch .

„Hast Du irgend jemandem davon erzahll?“ fragte
er ängstlich.

„Rein , Sir Rwgel.“
„Das war gescheit , das wur gesthes von Dir.“ er¬

widerte Rigel augenscheinlich erteichtert.
„In dem Augenblick in dem ich die junge Dame

sah, wußte ich noch nicht was sich ereignet hatte, und
am anderen Morgen , als ich von Sir Philipps Tode
horte, hiett ich erst recht meinen Mund, denn ich
dachtr, es wure besser, kein Unheil anzurnhten; es
konnte nichts Gutes bringen, es konnte den Toten
doch nicht wieder lebendig machen. Deshalb schwieg
ich auch bei der Untersuchung .“

„Du bin ein sohr vernünftiger Mensch, Foul¬
sham , aber bist Du auch ganz sicher, daß Du den Na¬
ien der Dame gegen keinen nicht einmal gegen
Deine Elrern erwähnt hast?“

„Ganz suder. Sir Rigel" anwwortete der Witd
huter wrolz. „Ich kann alles bei mir behalten , was ich

icht sagen will; aber dies bennruhigt mich doch Jh
füirchtete , ich täte Unreiin , wenn ich Scweigen be¬
wahrte. Schlreulich entschtoß ich mich Ihnen alles zu
erzüdlen Sir Rigel, es gem Sie doch am metsten an.“

„Ich danke Dir für das Vertrauen, Foutsham,
und für die besonnene Weise, in der Du gehandelt
han“ sagte Rigel rudig. „Hatten Du dem Unterfach¬
ungsrichter gesagt was Du mir eben erzählt haut.
hätten Du böses Gerede über die Dame gebrocht die
Du gesehen zu haben glaubst.“

„Aber ich sah sie wirklich, Sir Rigel, da kann
gar kein Zweisel sein,“ erwiderte Foulsham nachdrück¬lich

„Das glaubst Du, aber ich bin sest überzeugt, es
war eine Dienerm oder eine Arbeite##rau, die nach
Hause eilte und fürchete, gesehen zu werden . Hür
teit Du ne angesprochen , wuror Dein Arawohn üder
alle Zweifel erhaben sein; aber so fahst Du die die
stalt doch nur mn der Entiernung und in einem stoda¬
chen ungewissen Lichte. Du weiß za. Busche oder

„Zuers,“ fuhr der Wildhuter nuch einer Pause Steine fehen oft aus wie menschinde Weien, wenn
forr wollre ich kaum meinen Augen trauen Viel man nie in halber Durkethen sein und es##n deton
leicht degre ucd selbs serzt noch Zweisel , wenn ich micht derr schuerza, Perzonen in einem sohben Lu###e zu

erkennen . Zusältig tritst es sich auch gerade so, daß
die Deme, die Du gesehen zu haben glaubst , in der
Nacht krank war — zu krank, um ihr Zimmer zu
verlassen und den Mann, den sie bald heiraten wollkte,
bei Tisch zu begruben. Daß sie an diesem Abende
im Parke hat umverwandern sollen, ist höchst un¬
wahrscheinlich , sa unmügbich.“

Rigel sprach mit dem eifrigen Ernste eines Men¬
schen der eine folgenstwvere Sache veririn , und seine
Worte machten Eindruck auf seinen Znhörer, der mit
verstandmsoviten Interesse fotgte. Einige Augen¬
blicke hrelt Foutsham den Buck auf den Teppich ge
fenkt und schlug mit der Pelzkappe sinnend gegen sein
Knie, als wäre er mit sich selbst noch nicht ganz im
Klaren Donn p##ötzlich, als dette er einen Ontschluß
gefahr, sagte er:

„Aber das Taschentuch — — —?“
hast nicht geschen, daß die Gestalt es fallen#

„Nein“
„Nun gut; der Eigenmumer hat es vielleicht schon

lange vorher verloren, che es gezunden ist.“
Foutsham trat unruhig von einem Fuß auf den

anderen, während Rigel ihn mit grötter Spannung
beobachtete .

„Entschutdigen Sie, Sir Rigel, aber mir kiegt
noch etwas im Sinne,“ sagte der Wildhüter endlich
zögernd.

„Dann heraus damit,“ stieß Rigel hervor.
„Sie glauben also nicht, daß die junge Dame ir¬

gend etwas mit dem zu tun hatte, was sich in der
bechs roerggene

Rdgel fuhr auf seine Strnadern, gescwollen von
unerdruckter Gemutsbewegung.

„Gett im Himmel, Mann, nein!“ rief er heiser.
„Ich bitte um Verzeihung, Sir Rigel,“ sagte

Foulitzam als er die Bestürzung des Barons sah.
„Wie konnte Dir folch ein schreckticher Gedanke

kommen ?“
„Es passieren manchmal seltfame Dinge,“ antwor

tete der Witdunter ausweichend .
„Aber wir müssen unseren Verstand dabei brau

chen. Selbst wenn die Dame, die Du nennst, fühig
wäre, solch ein entzerliches Verbrechen zu begehen,
und lelbst wenn sie die körperliche Kraft hätte, einen
narten Mann über den Abhang zu stoßen, was sollte
mohl der Grund sein, den Mann zu töten , den sieorr?“

„Dus weißich nicht, Sir Rigel,“ genand Fon##sham
brotmem Die Frojugkeet des schattenhaft erleuchteten
Fumers, aber mewr noch die magnetische Kratt des

1annes vor ium gaven ium ein unbehagtuer Ge
fAbl. Er fuhtee mon Deuten und Wollen vooinstaßt.

„Ader Du begreit noch“ fuhr Rigel son, „dutz
ein-Veotwechen niemals ohne Grund bezangen wird.



—
darch Sir Philipos Tod: einen (patten , der sie ver¬
ehrte, einen Titel , ein grobes Einkommen , ein schö¬
nes Heim. Ich sehe, Foutsham . Du glaubst immer
noch, daß es die Dame war die Du im Parke ge¬
sehen vast.“

„Aber bedenke doch — Sir Philipp muß in dem
Augenblick gesallen sein, in dem Du den Vogelschrei
gehört hast, und fast unmittelbar darnach hast Du die
Gestalt in einiger Entfernung von der Unglücksstätte
gesehen, was klar beweist, daß sie nicht zu der Zeitauf dem Teuselskopf dat sein können, in der Sir
Philipp verunglückt ist. Wäre sie zu irgend einer
Stunde der Nacht dort gewesen und hätte gewünscht,
diese Tatsache geheim zu halten , so würde sie auchauf dem kurzen Wege nach Hause geeilt sein, anstatt
an dem Wege der Gefahr einer Entdeckung zu lausen,
auf dem Du sie gesehen hast. Steh die Sache an,
von welcher Seite Du willn, Du kannst die Dame
nicht in Verbindung briugen mit der traurigen Be
gebenheit, die uns alle so tief bekummert und ganz
besonders aber ihre schrecklichen Folgen auf diese Da
me ausubte; sie ist kaum von einer Gehirnentzündung
bewahrt geblieben .“

„Jo hoffe Sie verzeihen mir," erwiderte Foul
sham, der wohl verstand , daß sich hinter Rigels Zu¬
ruckhaltung eine furchtbare Aufregung verbarg
„Aber dieser Zweifel lag mir schwer aus dem Her¬
zen,“ fügte er hinzu.

„Es ist gut, daß Du ihn ausgesprochen hast, denn
ich hoffe, meine Gründe haben diesen Zweifel zurRuhe gebracht.“

„Ja, Sir Rigel, ich fuhle mich sehr erleichtert .“
Der andere merkte, daß seine Antwort zweideutig

war, aber er hatte seine Ueberredungskraft erschöpft
ind wußte nicht, was für Worte er noch wählen sollte,

um Foulsham zu überzeugen Dem jedoch schten des
sen Zweifel von geringerer Wichtigkeit, solange er
nicht anderen mitgeteilt wurde, und dies zu verhin
dern war Rigets dringender Wunsch.

„Du wirs einsehen," fuhr er deshalb eindringlich
sort, „welch ein furchtbares Unrecht Du dieser jungenDame tun kannst, wenn Du anderen gegenüber erwähnst was Du muir erzählt hast. Ein geflüstertes
Wort verbreitet sich bald, und böser Leumund kann
den Unschuldigen verderben . Als ein ehrlicher Mann
wirst Du eine leidende Frau nicht verderben wollen ,
deshalb versprich mir, über das, was Du mir soebenerzählt hast, zu schweigen.“

„Das verspreche ich,“ erwiderte Foulsham, jetzt
ganz besiegt .

„Willst Du das beschwören?" fragte Rigel , dem
viel daran lag, dieses Versprechen in möglichst weihevoller Weise besiegeln zu lassen, so lange der Mann
noch unter seinem Einflusse stand.

„Ich will es beschwören“ ——
Rigel erbob sich hastig, nahm eine Bibel vom

Bücherbrett, brachte sie Foulsbam und sagte in sieber
haster Aufregung:

„Dann wiederhole meine Worte:
„Ich schwöre , niemals gegen irgend einen Men

schen oder an irgend einem Orte meine Vermutunglaut werden zu lassen, in der Nacht von Sir Philipos
Tode eine Dame im Parte gesehen zu haben, und in
keiner Weise den Gedanken anzudeuten, daß sie mit
dem Unglucksfall in Verbindung stehe. Dazu helfemir Gott!“

Joulsham wiederbolte die Worte langsam sein
Blick verlor sich dabei wie suchend ins Weite; dannußte er das Buch.

Rigels Brust entrang sich ein tiefer Seufzer der
Erleichterung; er wandte sich einem Tische zu, auf
den der Diener Sodawasser und Whisky gestellt, nahmsich elbst davon und gab auch seinem Wildbüter. Als
sie die (Bläser erhoben, trafen sich ihre Augen zu¬fallig . ein fragender Blick flog von buben nach dru¬ben nur eine Sekunde lang. doch schien er jedem vonihnen eine Stunde zu wahren . Foulfhams Hand zit¬erte, als er sein Glas niedersetzte .

Einen Augenblick spater fuhrte Rigel seinen Gast
nach der Tür, zu der er derein gekommen war.

„Gute Nachi Sir Rigel“ sagte der Wildbuter,und man börte seiner Stimme an daß er ganz ver¬blufft war.
„Gute Nacht. Foulsbam , gute Nacht," antwortete

der junge Baron. und mit leiser Stimme fügte erbinzu: „Ichewerde das Vertrauen nicht vergessen, dasDu mir erzeigt hast; vergiß Du nur Deinen Eidnicht.“
Dann kehrte er in seine Bibliotbek zurück, schloßdie Tür und warf sich in einen Stubl wie ein Menschder von einer schrecklichen Rolle erlost ist, die er in

einem Trauerspiel hatte spielen müssen. Als er so
beiregungskoß dasaß, nahmen seine graublauen
Augen einen starren Ausdruck an, als schweife sein
Blick über Zeit und Raum und suche die verhüllten
Geheinmisse der Zukunft zu ergründen, während sei¬
ne zuckenden Lippen heftige Bestürzung verrieten.
Die nächtliche Stiule wurde nur durch seine schweren
Atemzüge unterbrochen Plötzlich sprang er auf, ein
eisiger Strom durchriefelte ihn; er murmelte einen
Namen — den Namen, der in der Ecke des Taschen¬
tuches gezeichnet stand, das vor ihm lag

10. Kapitel.
Seltsame Wort .

Bährend der ersten Wochen , die dem Unglinksfalle
solgten war Rigel infolge seiner neuen Stellung in
Geschüften tief vergraben. Von London war ein Ver¬
treter und des Verstorbenen Rechesanwalt gekommen
und hatte ihn in die Vertsittnisse seines großen Eigen¬
tums eingeführt. Sein Verwakter und sein Geschäfts¬
führer verbrachten die ganzen Morgen damit ihn mit
Sachen bekannt zu machen, die manchmal unbedeu¬
tend, immer aber langweitig zu sein schienen. Ver¬
gleiche und Pachtverträge wurden seinem Gutachnen
anheimgestellt und sein Bankier überraschte ihn durch
die Mitteilung, daß ihm eine große Summe Geldes
zur Verfügung stehe — eine Summe , die in sich schon
ein Vermögen war

Es wahrte eine Zeittang, bis er sich in die groß¬
artige Beränderung seiner Verhältnisse finden konnte,
in den Uebergang von Abhangigkeit zu ererbiem
Reichtum, aus dem Nichts zu einem der vornehmsten
Erbherren des Landes . Mit der Zeit jedoch gelingt
es jedem Menschen, sich an sein Glück zu gewöhnen
und Rigel war bald mit den Ebren seiner neuen
Stellung vertraut .

Vom ersten Augenblick an zeichnete er sich durch
seine Freigebigkeit aus als wunsche er, daß auch sei¬
ne ganze Umgebung aus dem Umschwunge seiner
Verhältnisse Vorteil ziehen solle. Den älteren Dienst¬
boten wurde eine gute Pension ausgesetzt und es
blieb ihrer freien Wadl überlassen, ob sie ihren Dienst
wetter versehen wollten oder nicht. Der Not einiger
Pachter die schon lange mit Sir David in Mißbellig¬
keiten gewesen waren wurde abgeholsen ; alte Pacht¬
vertrage wurden erneuert, ohne die Pacht zu erhöhen,
wie der Geschäftsfuhrer vorschlug; ein Plan zur Er¬
bauung von Arbeiterwohnungen wurde in Erwag¬
ung gezogen ; sogar die Schulden des Krankenhauses
in Dolgellen wurden bezahlt und noch eine ansehn
liche Schenkung binzugefügt: Es wurde kein Anspruch
an seinen Wohltätigkeitssinn gestellt, der nicht befrie
digt wäre. Mehr noch als seine Großmut , gewann
ihn aber seine gütige Freundlichkeit die Herzen sei¬ner Leute.

Aber trotz der Zerstreuung, die all diese Angele
genheiten mit sich drachten , war sein Leben sehr ge
druckt und einsam. Die großen Räume des Schlosses
waren nicht nur duster und verlassen, es kag in ihren
hoben Mauern erwas, das sich erkültend auf sein De¬
mut legte, das ihn bennrubigte und enmungte . Pbi
lipps plötzlicher Tod hatte sein odnehin reizbares
Nervensustem ganz zerrüttet. Er gab sich der Ein
bildung hin, daß ihn eines Tages oder eines Nachts
das Schattenbild seines Betters begegnen müsse. So
oft er auch seinen Verstand zu Hülfe ries, er konnte
den Gedanken nicht verbannen. Den Zimmern die
Philipp inne gehabt, den Sachen , die er gebraucht
datte, schien etwas von ihm selbst anzuhaften. Mehrals einmal war es Rigel, als ob Pyilipp in den lan
gen Gangen unsichtbar an ihm vorbei eikte oder sich,während er las oder schtief, über ihn beugte

Um diese düsteren Eindrucke loszuwerden wollte
er das Schkoß eine Zeitlang verlassen. Abwechelungwurde seine nerrosen Vorsteltungen vertreiben. Vergnügungen seinen Geift zu seinem normalen Zustande
zurückführen . Er begann sich nach der Gesellschaft
seiner fruderen Kollegen nach dem Leben und Trei¬
ben großer Städte zu sehnen. Paris unn seinem gan
zeu verlockenden Zauber stieg vor seiner Seele auf.er gedachte an seine vielseitigen Kameraden — Stu
denten, Kunstler , Journalisten , von denen er so plötz¬
lich geschieden war und die er um so lieber wieder¬
sehen würde, als ihm sein Reichtum jetzt erlaubte,
ihnen eine ausgedehnte Gastfreundschaft zu erzeigen .

Und jenseits Paris winkte der Suden Italienmit seinen sonnigen Stadten seiner erhabenen KunstSpanien mit seinen romantischen mändenbaften Nach¬
ten, dann der Osten — das alles tauchte vor ihm auf
wie eine glänzende Traumlandschaft zugleich die
Sehnsucht nach neuen Taten , neuen Abenteuern Undmit welchem Luxus, welcher Bequemlichbeit wurde er
jetzt reisen können, so das Verguugen der Anregungund Abwechselung verdoppeln.

(Fortietzung folgt.

Moderne
Bilder und

Bildungsstätten des Volkes sollen unsere Dhea¬ter und Museen und Kunstausstellungen sein, und
sie konnten es sein. Wir Katholiken sind wahr####die letzten, die der Kunst, auf welchem Gebiete sie siauch betätigen mag, diese Fähigkeit abspretden.
der Beziehung wird ntemand die katholische #rche
der Inferiorität und Rückständigkeit anzuklagen siherkühnen . Die katholische Kircde var stets burch Ma
ihrer Kinder zum Himmel zu heben verstanden. Man
mag das Volk erziehen zum Genuß der Kunst, man
mag ihm diesen Genuß so leicht verschaffen, wie die
katholische Kirche das stets getan, aber wir beklagen
es tief, wenn unter diesem Vorgeben unser braues
Volk durch liederliche Erzeuguisse einer entarteten
Kunstrichtung vergistet wird. —

Ja, das Volk dauert uns um diese Bildung. Wenn
in Preupen fast 50000 Geschlechtskranke sich gegen
wärtig in ärztlicher Behandlung befinden , wenn die
Zahl der Sittlichkeitsverbrechen innerhalb ach Jah
ren sich fast verdoppelt hat, von 7409 auf 14769, so ist
dieser entsetzliche morakische Niedergang nicht an letz¬
ter Stelle zurückzuführen auf die Heranbildung des
lerei und Skulptur , Puesic und Munn ##rz und Geist
Volkes für den Genuß der Kunst, jener Kunn, die,
ihrer erhabenen Aufgabe vergessend , die Menschen
jür das Schöne, Wahre und Gute zu begeistern , of¬
sen und versteckt den Kult des Fleisches proklamiert,
die ihre Erzeugnisse nicht in dem dunkeln Winkel ih¬
res Ateliers verbirgt, sondern in den Schaufenstern,
Zeitschriften , Ausstellungen dem Publikum frech vor
Augen zu stellen wagt. Wahrlich , es ist hoch an der
Zeit, diesem schamlosen Treiben öffemtich entgegen
zu treten.

Nach dem Entrüstungsrummel liberaler Blatter
gegen die bekannte Ler Heinze, die sie durch
Schimpfen über Prüderei , Knebelei der Kunz
Muckerei, Kunstbanausentum usw. zum großen Tekl
zu Fall brachten , haben sie in jüngster Zeit begon
nen, selbst nach Hulfe zu rufen gegen den Schmutz
der sich heute mit viel frecherer Dreistigkeit überall
breit macht. Lesen Sie nur die vortreffliche Bro
schüre unseres hochverehrten Reichstagvabgeordneten
und Oberlandesgerichtsrat Roeren, der darin ver¬
schiedene Zitate dieser Art zusammenstellt . Scharfer
konnen wir nicht gegen die öffentliche Unsittlichkeit
protestieren, als es von diesem geschieht. So haben
wir also alle sittlich empfindenden Menschen, welcher
Religion oder welcher Parte#######ng sie auch an¬
gehören mogen, auf unserer Se##l

Gegen uns sind zunächst die, die Pinsel oder
Meißel zu Obszönitäten mißbrauchen. — sich de¬
troffen fühlen, werden sich schon melden und uns
vielleicht mt irgend einer Karikatur beeyren . Von
uns Monchen sind noch hubsche Sachen in manchen
Geschaften vorratig . — Zweitens alle die, die ihr we¬
schaftchen dabei machen, die in gewissenloser Er¬
werbssucht auf die niederen Instinkre des Publi¬
kums spekulieren. „Durch diese Sachen lockt man
das Publilum am besten an,“ sagt ein Herr, dem
man wegen der Ausstellung gemeiner Bilder Vor¬
stellungen machte. Drtttens alle die, die vor der
größten Schamlosigkeit bewundernd stehen bleiben,
wenn man ihnen nur sagt: das ist Kunst; jene Men¬
schen ohne Ruckgrat , ohne eigenes Urteil, ohne Cha¬
rakter, elende Sklaven der Mode. Dahinter kommt
der ganze Troß blasierter Genuß= und Lebemenschen,
deren Leibblatt die Jugend und der Smunm##
ist, die beständigen Besucher des Tingettangels oder
noch schtimmerer Hauser . Dieie künnen nun aud
unter dem Tite! „Kunstgenus“ ihrefriedigen

Es liegt uns sern, zu denken, wer konn
bekehren. Nein, der Zweck der Rede ist, unser
Volk zu belehren und zu unmen, ein Wort
babolonische Begrifssverwirrung bineta zu
und im Namen der gesunden Vernnns. im Namen
der echten Kunn, im Namen der

eiden einiger # Sitt.
stler zulichkeit gegen das Dr

protestieren.
Damit habe icd Ihnen auch noon den Gegenstand

naber ftriert. Diese lüsternen, unmotivierten Nudi¬
taten vor das Publitum gehracht, sind ein Hohn auf
die gesunde Vernunft, auf Aestbetik und Moral.

Wir wollen es gewiß den Künstlern nicht ver
wehren, ebenso wenig wie dem Mediziner, Studien
am Korper des Menschen vorzunehmen. Sie mögen
es tnn, und wenn auch manche, besonders junge
Kunstker hierin zu weit geben, das geht uns nichts

*) Ueber das vorsehende Thema sprach vor eini¬
ger Zeit Herr Franziskanerpater Ekpidius in ei¬ner großen Versammlung in Düffeldorf. In Anbe¬
tracht der weittragenden Bedeutung dieser Rede ver¬
öffentlichte das Duffeld. Tageblatt sie im Wortlaut.
Die Rede scheint uns auch wichtig genug , im Auszuge
wiedergegeben zu werden , umsomehr als auch in
Bochum schon des öfteren in Bereinen sowie in öf¬fentlichen Versammlungen gegen die öffentliche Un¬
sittlichkeit Front gemacht worden ist.

Nr. 26 Der Erzahler
die Amgebung von Mukden .

Zur besseren Ortentier¬
ung und zum klaren Ber¬
ständnis der Dinge, die
man vor Mulden augen¬
blicklich mit hoher Spann¬
ung und noch höherem
Interesse erwartet, geben
wir beifolgend eine Karte
von Mutden und Um¬
gegend. Die blutigen
Kämpfe am Schaho haben
die Augen Aller auf diese
Gegend gelenkr und sicher¬
lich wird, sowett man die
Kriegspläne kennt, noch
manches Menschenleben
auf dieser Stätte geopfertwerden

an, das mögen sie vor ihrem Gewissen verantworten.Es wird auch keiner etwas dagegen einzuwendenhaben, wenn sie das Resultat idrer Studien auchanderen Künstlern zugänglich machen, und wurden
die Kunstverlagsanstalten ihre Attennudien nur an
Künstler verkaufen und vor den Augen der Laien
wohl verschlossen halten, wurde man in den. Museen ,
Kunstausstellungen einen besonderen Saal einrich
ten, der all diese Sachen enthielte, und über die Tur
schreiben: „Nur für Künstler“, wer wollte das ta¬
deln? — Aber unbegreiflich in es, wie man die voll¬
standig entblößten Menschen, mit allen sinnlichen
Reizen ausgestattet, den Augen des Publikums aus¬
setzt. Jeder vernunftig dentende Mensch, bei dem
die Entrüstung hieruber nicht vorwiegt, fragt sich:
Wozu das?

Ein verständiger Mensch kann doch nicht einsehen ,
warum man zivilisierte Menschen wie die Wilden
male und gar so, wie die Wilden auf der niedrignen
Stufe der Kultur: denn die gesitteten tragen doch
noch wenigstens ein Schurziell. Wenn die Griechen
ihre Ringkampfer in spaterer Zeit nackt dorstellten,
so kann man das doch noch damit rechtfertigen, daß
sie an diesen Anblick in den Ringschuten gewöhnt
waren . Wenn die Künstler überhaupt in den süd¬
lichen Ländern in dieser Hinsicht sich mehr erlauben
dürfen, als hier, so ist das schon durch das Klima be¬
dingt. Aber was sollen hier unter dem nordtschen
Himmel diese nackten Gestakten? Der Uniug bei den
Sonnenbädern. wobei unter dem Vorwand gesund¬
beitlicher Rücksichten jedes Kleidungsstück verschmaht
wird, bat Sott sei Dank doch noch nicht solche Dimen¬
konen angesemmen, duß einem der Anblick einer
ganz entkleideten Person als ganz selbstverstandlich
erscheinen konnte . Auas dat es doch für einen Zweck,
den Meuschen so darzunelen , wie er sich sonst dem
Auge nicht bietet, oder wenignens ohne Grund nicht
bieten soll?

Wir begreisen es wohl, daß man Adam im Para¬
diese nicht im Gebrock und Eva nieh in einem Re¬
formkleid uns vorführen kann, obschon der Künstler
ihnen das geben kann und soll, was Gott ihnen nach
dem Sündensall gegeben zur Bedeckung ihrer Blöße
— aber was soll es heißen, wenn man zum Beispiel
einen Tonkunstler, der nur in moderner Kleidung
aufgetreten, entkleidet auf einem Stuhl sitend, ver¬
herrlichen will?

„Ungemein widerwartig,“ schreibt Hetringer, „er¬
schien mir immer die Koloßalstatue Napoleons l. in
Bronze zu Mailand. Sie stellt ihn als römischen
Imperator dar, ganz nackt , in der linken Hand das

Zepter, in der reidten eine Viktoria über der Welt
lugel haltend. Der Gegensatz dieter Gestelt zu der
traditionellen des Kaisers, des kleinen Mannes mit
dem grünen Rock und dem Dreispitz wirkt geradezu
komisch.“ Er bat recht, meine Herren! Wurde man
auf den Sochel des Dentmels schreiben : „Navoleon
im Bade", dann wäre seine Nacktheit wohl in er¬
klären. Aber kame amch ein Kunstler aus die „groß¬

Iber“, ernen badenden Menichen in vollnau.

diger Entblößung zu malen oder zu meißeln, darfer dann ohne weiteres sein Machwerk vor das großePublikum bringen? Im offenen Rhein zu baden,ist nicht gestattet . Kommt nun ein Schlossergeselle inder Hitze des Sommers an den Rhein, um den Rußder Schmiede abzuwaschen , und wirft sich hinein indie erquickenden Fluten, so erscheint wohl ein Schutz

es mit den sittlichen Ideo#en leicht nimmt , sie garals lachenswert hinstellt und den Beschauer ins Ge¬meine herabzerren will, so fugt er seiner Schopfungnicht nur einen suttlichen, sondern auch einen astbeti¬schen Schaden zu, denn es kommt nun einmal derKunnt keine Ausnahmenellung zu, sie hat sich der sitt¬Se lichen Entwickelung der Menschheu einzuordnen, setz¬mann, ein Prototoll zu machen. Würde nun aver##ne sich über diese Zugehörigkeit weg, so hat sie damitunter den Zuschauern , die sich, hier einen billigen auch ihren Kunstcharaktei entstellt . Wie alles imKunstgenuß verschaffen , zufallig ein Künßler sein, Leben dem sittlichen Gesetze untersteht, so auch die
gnd sen iu eimas posler mu

zu Stein ader & yuuun. Die Kunst ist nicht für sich selber da, die Kund*% a ## Sem Spgl###r gesceuin Stein doer Ekaim fur den Menschen da und soll zu seiner huitlichenoder Farbe dem Publikum präsentieren, so hat kein Vervollkommnung dienen. Was unsittlich in
zu

sagen und hunverte von Mad= von diesem hochsten wesetz ab und zu daher niechen, besonders im Bactfischalter, stehen taglich davorund sagen: „Ha, wie schön; das ist Kunst". Und dochhat der Schlossergeselle mehr Recht dazu, im offenenRhein zu baden, wenn auch zusallig einige Passanten
ihm zusehen, als ein Künstler einen Jüngling ganznackt darzustellen, und ihn den Blicken des Publi¬
kums, besonders der Kinder, aufzudrängen. Abervier soll keine Polizei etwas zu sagen haben, denn
das ist ja „Kunn"

Wie soll man doch dieses Verfahren rechtserti¬gen? „Die Harmonie von Seele und Leib“ wollen
sie dadurch besser erkennen lassen, wie sie sagen. Ja,pragt sich denn nicht vor allem rm Antlitz des Men¬
schen, besonders in seinen Augen, diese Harmonieaus? Wozu denu den Menschen zu diesem Zwed ent¬kleiden ? Soll denn vielleicht Fleisch und Muskuka¬tur den Eharakter eines Menschen zum Ausdruckbringen: „Das Nackte ist überflüssig“, sagt der Pro¬tentant Springer , „und kann sogar die Wirtung scha
digen, wo auf das Erkennen der Geisteshandlung der
Hauptnachdruck gelegt wird. Ein nackter Leib hiift
nichts dazu, die Geistesrichtung und den Charaktereiner Perionlichkeit anschaulich zu gestalten“. Aber
die Seete zum Ausdruck zu bringen, darauf kommt
es den Fleischmalern nicht au. Wesdalb wurden sie
sons des Gesicht bei manchen Bildern ganz ver¬
decken. Auf das Gesicht, auf die Augen, die die Seele
wiederwiegeln, legen sie wenig Wert. Fleisch, und
nichts als Fleisch — das ist die Hauptsache! „Aber
muß man denn nicht weniguens da das Nackte zu sei¬
nem Rechte kommen lassen“ sagen sie, „wo es sich
nicht um Charakterbildung handelt, wo man strenginnerhalb der Grenzen ruhiger Anmut und mann
licher Schonden bleibt?" Der nackte Menschenleib
in ionen „die Rose des Blumengartens ", d. h. das
döchste Ziel der Kunstübung. „Der Künstler“, sagt¬
Lemte, „hat sich nicht um den gewöhnlichen Anstand
zu kümmern , sondern schafft den Menschen, wie er
in seiner naturlichen Schonhen dastehe". Was sagen
Sie dazu, weine Herren? Im Namen der wahren
Kunst legen wer Verwahrung dagegen ein.

Was sagt die Aesthetik zur Darstellung des Nack¬
ten in der Kunn: Dem Herrn Lemke, der die Kunn¬
ler vom gewöhnlichen Anstand dispenfiert, mone senn
Kollege, Broiessor Bolkell , auch keiner der Unfrigen, per heisen. Turen A „ n „ puntworten: Wenn ein Kunstler in seinem Schasiensen und auch sonnige Attersgenossen hinzuziehen ,

weicht
—der nicht schonzu nennen, sondern haßlich. Dieser Grundsatz solluns in der Beurteilung der Nuditaten ein Leitnernsein.

Einige Aesthetiker verwersen jede Ruditat aus
dem Grunde, weil der Korper immer in sich haut#n
sei. — Alban Stolz sagt, ein nackter Mensch komme
ihm vor wie ein geschorener Pudel . Man muß sichin diesem Punkte vor aller Uebertreibung guten.Ohne wenteres darf man den menschlichen Körpernicht haßlich nennen. in in seinem Stoffe , sei¬nem Aussehen , seiner ganzen Anordnung uach vollig
gleich dem der Paradiesesunschuld" zagt Gietman (S.
1.): Der Mensch in das Meinerwerk der schopferi¬
ichen Allmacht , und mn Recht haben die Kunstleraller Zeiten danach gerungen, die Meinerschaut in der
Darstellung menschlicher Gestalten zu erreichen .

Forts. folgt.

Der Kinderarbeitsacker .
In der Deutschen Stadtezeitung , Berlin SW. 11,schreibt Bürgermeister Schulz = Fischhausen über eineAr Kinderarbettsacker, über die wir bereits an die¬

#er Stelle berichteten:
Im Nachstehenden handelt es sich um einen, mei¬nes Witens in dieser Art noch nirgend gemachten

Versuch. Ich habe in diesem Fruhjahr an 34 hie¬
sige Volksschulkinder — 20 Mädchen und 11 Unaben

je ein Gartenstuckeen von ca. 85 Quadratmeter
zur Selbstbewirtschaftung ausgetan. Der Acker kiegtunmitteibar an der Stadt, also nicht nur den Kleinen
bequem, sondern auch unter den Augen der Publi¬
lums. Und zwar habe ich den 10—44 Jfahre alten
Kindern sowohl das Land, als auch die Aussaat, je
nach Wunsch Kartotseln 19 Bentners, Gemuse und
Bkumen kostenfrei überlassen. Sie durfen mit die¬
sen ihren Ackerstuckchen während des Wirtschaftsjah¬
res ganz nach Belieben schalten und walten; was sie
ernten, ist ihr unverkurztes Eigentum. Nur mussen
sie alles ohne Ausnahme, vom Bermessen und Ein¬
teiten des Planes bis zur Ernte, seldst verrichten .
Erwachsene Personen, besonders Eltern und Geschwi¬
ser. dürsen zwar Rat ertetten, aber mit keinem Fin¬
ger helsen. Daß die Kinder sich gegenseitig Hilfe lei¬
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